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Campus

Für Förderung der Grundlagenforschung - 
gegen staatliche Gängelei

Der Präsident der Gesellschaft Deutscher Chemiker, GDCh, Professor
Dr. Henning Hopf, Institut für Organische Chemie der TU Braun-
schweig, äußerte sich am Mittwoch, den 9. Juni in seinem Vortrag vor
dem Jungchemiker-Forum und des Ortsverbandes Harz der GDCh an
der TU Clausthal zur aktuellen Hochschuldebatte. 

„Es ist an der Zeit, vor schwerwiegenden Fehlentwicklungen in der For-

schungspolitik zu warnen. Die Grundlagenforschung wird in ihrer Bedeu-

tung erheblich unterschätzt. Sie ist es, die das wirklich Neue und Kreative

hervorbringt. Sie ist aber nicht planbar, wie die Politik illusorisch hofft. Die

deutschen Hochschulen sind chronisch unterfinanziert. Viel entscheidender

ist aber, dass sie viel zu sehr gegängelt werden. Es fehlt der Geist der Frei-

heit“, sagte Professor Hopf und erinnerte an den Wahlspruch der amerikani-

schen Elite-Universität Stanford, die eben dies, die Freiheit in einem Aus-

spruch Ulrich von Huttens - und in Deutsch! - zu ihrem Wahlspruch erhoben

hat: „Die Luft der Freiheit weht.“ 

Professor Hopf kennt die internationale Wissenschaftslandschaft. Er promo-

vierte an der Universität von Wisconsin in den USA und ist u. a. Mitglied

der Königlich-Norwegischen Akademie der Wissenschaften sowie Träger

des französischen Alexander von Humboldt-Forschungspreises sowie ver-

schiedener amerikanischer und japanischer Preise. „In der Diskussion um

die Elite-Universitäten in Deutschland stört mich das mechanistische Welt-

bild. Als könnte man unten Geld hineinstecken und oben käme eine Elite

heraus. Die amerikanischen Privat-Universitäten konnten über Jahrhunderte

einer friedlichen Entwicklung Stiftungsvermögen aufbauen und sich in

Autonomie entwickeln. Harvard hat über 250 Jahre Juristen und Pfarrer aus-

gebildet, bis sein Ruf in der Forschung einsetzte. Exzellenzbildung braucht

Zeit. Sie lässt sich nicht verordnen“, sagte Professor Hopf. Welche Wege die

Grundlagenforschung nehmen kann, illustrierte er an der theoretischen Vor-

hersage des magnetischen Drehimpulses des Elektrons durch den Physiker

Wolfgang Pauli im Jahre 1925. Erst 35 Jahre später kamen die ersten kom-

merziellen Spektrometer auf den Markt. „Es war, als ob den Chemikern ein

neues Auge eingesetzt worden wäre. Heute können wir mit dieser Methode

dem Gehirn beim Denken zuschauen“, sagte Professor Hopf. „Und für die

Strukturaufklärung einer Seitenkette eines Moleküls, für welche man früher

17 Jahre gebraucht hatte, liefert heute vor dem Frühstück das NMR-Spek-

trum die Antwort.“ Und damit ein solcher Fortschritt möglich sei, bedürfe es

der fünf G: Geld, Glück, Geschick, Geduld und Gespräch. Das Weltall

schwirre, wie Justus von Liebig sinngemäß gesagt habe, vor Innovationskei-

men. „Damit sich die aber niederlassen können, braucht es Muße und Frei-

heit. Beides fehlt einem Hochschullehrer aber heute in zunehmendem Maße.

Wir müssen Berichte über Berichte anfertigen, die oft das Papier nicht wert

sind, auf dem sie gedruckt sind. Ich fühle mich schon manchmal wie in der

Spätphase des real-existierenden Sozialismus, in dem ein Vierjahresplan

nach dem anderen verfasst wurde“, sagte Professor Hopf.

Wofür andere im Schnitt an einer Universität sechs Jahre brauchen -
für den Weg vom ahnungslosen Erstsemester bis zum Diplomingenieur
Maschinenbau - das legte Dennis Egler aus Kassel an der TU Clausthal
in flotten sieben Semestern, in dreieinhalb Jahren
hin! Er ist der erste Absolvent des Modellversuchs
eines universitären Ingenieursstudiums in vier Jah-
ren. Das Land Niedersachsen führte das Intensivstu-
dienprogramm Maschinenbau an der TU Clausthal
zum Wintersemester 2000/2001 ein; mit - bisher -
rund 100.000 Euro für Stipendien wird der Modell-
versuch von der Industrie gefördert. 

Dass alles so glatt ging, verdankt Dennis Egler - in erster

Linie - seiner kontinuierlichen Lerndisziplin. „Für die

Prüfung in Technischer Mechanik hatte ich gerade zwei

Nächte Vorbereitungszeit“, erinnert sich der heute 24-

jährige aus Kassel, der nach seiner Wehrdienstzeit im

„SPIEGEL“ auf das Intensiv-Studienprogramm an der

TU Clausthal aufmerksam wurde. Optimale Randbedin-

gungen unterstützten den Marathonläufer des Geistes:

Ein Stipendium der Industrie, dotiert mit 3000 Mark pro

erfolgreich absolviertem Semester, legte die finanzielle

Basis für ein Studium, das nicht durch Gelderwerb

gebremst wurde. Prüfungen mussten begleitend zum Vor-

In sieben Semestern zum TU-Diplomingenieur 

lesungsstoff innerhalb eines Prüfungsblocks von zwei Wochen zum Semes-

terende abgelegt werden. „Ein Verschieben des Lernens in die Semester-

ferien, wie im normalen Studienablauf üblich, führt leicht zur Hektik,

Kontinuität bringt den Erfolg“, weiß Dipl.-Ing. Martina

Wächter aus Erfahrung als Studienberaterin. „Wir wur-

den regelrecht in die Klausuren hinein getrieben“,

stimmt Dipl.-Ing. Dennis Egler ihr zu. 

Die Semesterferien waren angefüllt mit Blockvorlesun-

gen, Übungen und Seminaren oder Industriepraktika.

Ist dies Schnellläufermodell nun verallgemeinerungsfä-

hig? Bedingt. Mit 28 Kommilitonen fing Dennis Egler

im Wintersemester 2000/2001 im Intensivstudienpro-

gramm Maschinenbau an, gut im Zeitplan liegen vier,

so dass in Kürze weitere Diplomingenieure nach nur

acht Semestern die Diplomurkunde in Händen halten

werden. 

Würde er sich den Marathonlauf wieder antun? Dennis

Egler horcht kurz in sich selbst hinein, die Antwort

kommt mit Bestimmtheit: „Ja“! Erfolg steigert den

„Appetit“: Jetzt strebt er bei Prof. Dr.-Ing. Hubert

Schwarze im Institut für Tribologie und Energiewand-

lungsmaschinen die Promotion an.

Dipl.-Ing. Dennis Egler - Erster

Absolvent des „Turbo-Studien-

programms Maschinenbau.“




